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Die Geschichte der Täuter und Mennoniten 1St die Geschichte VO  w} Gehor-
Sa und Ungehorsam, VO  am} menschlicher Stäiärke un! Schwäche un VO  e der
Gnade Gottes. Sıe 1St menschliche Geschichte, 1n der WIr als Glaubende d1€
and Gottes sehen können.
Wenn WIr u1ls miıt dieser Geschichte befassen, dann 1St berechtigt, nach
ıhrer Relevanz für das Individuum, die Kırche und IS eıt fragen.
Kann das täuferisch-mennonitische Bekenntnis unserer Welt einen Dıienst
erweısen, der on ausbliebe, und falls das ist, worın esteht se1in Beitrag?
Wenn dieses Bekenntnis ıne lebenswichtige Bedeutung für die Menschen
ON KE Tage haben sollte, w1e 1St dann erklären, dafß die Mennoniten
1Ur ıne kleine Glaubensgemeinschaft VO  w} knapp einer halben Million Miıt-
glieder 1ın der SaNzZCh Welr geblieben siınd? Haben die Mennoniıten das
Bekenntnis iıhrer Väter unreflektiert übernommen oder haben s1e für sich
1815  C entdeckt, un W1e kommt dies ZUuU Ausdruck? Ist das mennonıitische
Bekenntnis mehr in ländlichen Gemeinden Hause oder kann auch iın
den ständig wachsenden Grofßßstädten bestehen und 05 gedeihen?
Bevor WIr versuchen, diese un: andere Fragen beantworten, iındem WIr
eın Zukunttsbild entwerfen, 1St vielleicht sınnvoller, uns den Täutern
zuzuwenden, festzustellen, wI1ıe S$1e in ıhre eıt hineinpaßten und w 1e s1ie
den Menschen ihrer Tage dienten. Auft diese Weıse erkennen WIr vielleicht
deutlicher die Probleme un Möglichkeiten, denen sich die Mennoniten 1n
der zweıten Hältte des Jahrhunderts stellen mussen. Wır wollen dies
tun, indem WIr die Täuter sehen, w1e andere S1e sahen un WI1e s1e sıch
selbst als einzelne und als eın olk sahen. Wır wollen diese Eindrücke
dann in einen Zusammenhang Mi1t unNnserem gegenwärtıigen Leben bringen,

sehen, ob S1e zutreffend sınd und wIıe S1e angeeıgnet werden können.
Die Zeıten haben sıch geäindert, aber bei allem sollten WIr uns bewußt se1n,
(a) der Unveränderlichkeit der trohen Botschaft VO  3 Jesus Christus, (b) der
Sündhattigkeit des menschlichen Wesens, W as sıch nıcht durch das umfassen-
der werdende Wıssen geändert hat, und (C) der andauernden pannung
zwischen der Kirche als dem olk Gottes und der Welrt als der Stiätte des
Menschen.
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Wenn WIr uNs dem Jahrhundert zuwenden, dann sınd WIr betroffen,
miıt welchen harten Schimpfwörtern einıge Zeıtgenossen die Täuter diffa-
milert haben Sıe wurden allen Ernstes tür das Werkzeug des Teuftels g-
halten. Siıcher mu{ß olch eın Ha{ die Herzen dieser Leute vergiftet un S1e
unempfänglıch gemacht haben für jede HEUEE Wahrheit. Zum großen Teil

dies jedoch Menschen 1ın leitender katholischer oder lutherischer Stel-
lung oder 1M obrigkeitlichen Amt Der einfache Mann Wr den Täufern
nıcht unfreundlich9 WEn nıcht VO  e der Obrigkeit dazu ANSC-
stachelt wurde. Der Haf(ß der Amtsträger traf 1ın der 'Tat die Täuter gerade
deswegen, weıl S1e beliebt dem olk HAr

Wenn WIr nach Gründen für diese Beliebtheit suchen, werden WIr bald
teststellen, dafß die autrechte Lebensweise und der eintache Glaube der
Täuter einem tieten Bedürtnis des Volkes entsprachen, das hatte
VO  e} der Korruption der Kırche un der Unterdrückung durch die Obrigkeıt.
Indem Ss1e das Wesen der Kirche als ıne Gemeinschatt NECU definıierten, die
1Ur Aaus Gläubigen besteht, gaben die Täuter auch ine NEUC Definition tür
das Wesen der Obrigkeit, da Kırche un Obrigkeit bisher ıne Einheit
bildeten, 1n die alle erst durch die Kindertaufe Einlaß fanden Da die
Täuter als Ketzer angesehen wurden, mußten S1e auch Revolutionäre se1ın,
dıe dıe Absicht hatten, den Staat unterminıeren. Der Vorwurt des
Aufruhrs 1St sechr häufig 1n den Protokollen der Verhöre tinden, die
uns DA Verfügung stehen.
Es gab auch noch andere Gründe für diese Beschuldigungen als 1Ur die
Verwerfung der Kindertaufe. Sıe weıgerten sıch, irgendeinen Eıid schwö-
ICN, auch nıcht den erforderlichen Treueeid der Obrigkeit gegenüber; s1e
wollten nıcht als Soldaten dienen un: der Überzeugung, da{fß ein
Christ nıcht obrigkeitliche Ämter bekleiden sollte; da S1e verfolgt wurden,
traten S1e sıch häufig ungewöhnlichen Zeiten und verschwıegenen
ÖOrten. Dadurch erweckten S1e noch mehr den Eindruck einer geheimen,
subversiven Tätigkeıit. Außerdem vertraten S1e iıhre Sache mit großem Eıfer,
indem s1e alle Gefahren ignorılerten, ıhren Glauben verbreiten.
Felix Mantz War der VO  } vielen, die starben, weıl S1e nıcht versprechen
wollten, .  ber ihren Glauben schweigen. Wenn s1e gefangen, gefoltert und
verbrannt wurden, dann starben sS1e als Sıeger, nıcht als Opfer eines STAaU-

Zeitalters, 1n dem Vertrauen, da{( iıhre Sache schließlich sıegen würde.
1le diese Anzeichen überzeugten die Obrigkeit davon, daß S1E MmMI1t
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gefährlichen Revolutionären tun hatte, für die der Tod die eiNZ1g ANZC-
mmessene Strafe WAarFr.

Schließlich gyab noch einen wichtigeren Grund, INn  e in den
Täufern Revolutionäre sah Revolution bedeutete Gewalt gegenüber der
Obrigkeit; die tragischen Ereijgnisse des Bauernaufstandes der Führung
VO  . Thomas Müntzer und die gleichfalls traurıge Episode VO  a} unster
ein1ıge Jahre spater überzeugte S16e, da{ß alle Täuter 1m Grunde ıhres Herzens
Revolutionäre 1, uch die Friedfertigsten, Sagten S16e, nıchts
anderes als Wölte 1m Schafspelz, die aut den yeeıgneten Moment9

die Regierung un die Ordnung sfurzen:! „Denn ob wol der untzer
dahın 1st;, 1St drumb se1n (jeist nıcht dahin Der ebt warlich noch,
sich auch noch 1ın vielen Winckeln, sonderlich in der Widderteuffer Secten,
welche VO  e} untzer dieses Ort Landes gepflantzt, bıs daher nıcht hat
a  T werden mogen.“
Diese Interpretation, die ine Verbindung sah zwiıschen dem Täutertum
un der revolutionären Gewalt e1ines untzer un VO  - Münster, wurde VO  e

vielen Gelehrten bıs 1n e NN heutige eıt akzeptiert. Aus diesem Grunde
wandten andere viel eIt und ühe daran nachzuweısen, daß die Täuter
in Wahrheit sechr wen1g MI1It dieser ewegung tiun hatten un daß INa  }

s$1e 1Ur verstehen annn als iıne friedfertige Bewegung, als Jünger, die
versuchten, dem Beispiel ihres Herrn nachzufolgen. Dieses berechtigte Ziel,
das friedfertige, nicht-revolutionäre Wesen des Täufertums nachzuweıisen,
1St erreicht worden, aber dabei 1St das radikale Wesen der ersten Generatıon
dieser ewegung 1n Vergessenheıt geraten. Die Täuter erschıienen als —

ylückliche Opfer, die geboren wurden 1n einem Zeitalter, das noch nıcht reit
WAar für S1e, als ruhige und bescheidene Menschen, dle alleine gelassen werden
wollten. ber diese Lesart entspricht nıcht den Quellen un der Vorstellung,
die die ersten Täuter VO  - sich hatten. Sıe wollten eın Mitleid, s1e
darauf Aus, jeden Preıs das Leben un das Schicksal der Menschen
andern. Auft iıne Weıse s1e tatsächlich Revolutionäre, und die (365
schichte hat geze1igt, da{fß ıhnen vielen Stellen gelang, die Kirche und
19}  a die Gesellschaft äandern.
Es iSst klar, dafß die Täuter friedfertig bis hın ZUr Kriegsdienstverweıige-
rung Anstelle der Gewalt efizten S1e 1ın ıhrer Methode der Revo-
lution die Liebe, das christliche Zeugnı1s, die autrechte Nachtfolge; aber
diese Methode WAar schon revolutionär, da s1e die Fundamente der
Kıiırche un des Staates erschüttern drohte, für die Behörden Veranlassung
CNUßS, alle Täuter, deren s1ie habhaft werden konnten, als ine Ma{ißnahme
der Selbstverteidigung toten Die Täuter hatten eın revolutionäres
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Programm für die Gesellschaft: ıhre Botschaft War eın Ruf ZUuUr Umkehr,
ZUuU Glauben un: Gehorsam, aber S1e wußten, dafß diejeniıgen, die hierauf
ansprachen, sıch radıkal lösen mußten VO  e} der alten Kirche und der Gesell-
schaft, ÜAhnlich W1e diejenigen, die Jesus folgten während se1nes Wirkens
auf Erden Wıe Paulus kündigten sS1e 1ne NeUe Ordnung (Z Korinther
I: 17) un: W 1€e CI, wurden S1e beschuldigt, die Welt auf den Kopf stellen

wollen Apg I Es Wr revolutionär, die vollkommene Trennung
VO  e Kırche und Staat propagıeren, W1e€e S1e aten, für Religionsfreiheit
einzutreten un für 1ne Kırche, die sıch Aaus Erwa  senen ZUSAMMENSETZT,
die frei entscheiden, ob s1e iıhr beitreten wollen oder nıcht. Indem s1e
über die Kirche redeten, Sagten S1€e praktisch, daß die bestehende Kirche
überhaupt keine Kırche W  — Al dıes erschien sehr revolutionär, obwohl dıe
Täuter darauf bestanden, dafl dies eintach dem entsprach, W a4s die Bibel VO  e}

Anfang gelehrt hatte.
In der Geschichte der Menschheit siınd die gewaltlosen Revolutionen, die
VO  e} Menschen W1e€e den Täutern ausgelöst wurden, me1lst wirkungsvoller
SCWESCH und haben die Entwicklung der Gesellschaft nachhaltiger verändert
als die gewaltsamen politischen oder sonstigen Revolutionen. Wır denken
hierbei d1e tiefgreifenden Veränderungen 1mM Laufe der Jahrhunderte
durch die verschiedenen philosophischen Strömungen, durch die Wissenschaft
un!: das kopernikanische Weltbild, durch die industrielle Revolution un:
die revolutionäre Entwicklung 1n ulseTrTem Zeitalter der Technologie. Revo-
lution sıch 1STt kein schlechtes Wort, aber wırd Jetzt interpretiert,
weil 1ın Zusammenhang gebracht wırd mit Gewalt un weıl die Revolu-
tıon viele plötzliche Veränderungen MIt sıch bringt, die die etablierte Ord-
NUuNns bedrohen. Aus diesem Grunde werden die soz1ialen und wiırtschaftlichen
Revolutionen in Afrika un: Asıen gefürchtet, obwohl s1e nıcht mehr und
nıcht weniıger sınd als das Bemühen VO  e) Menschen, verlorene elIt aufzu-
holen Die Bürgerrechtsbewegung iın den Vereinigten Staaten 1St ine weıtere
Illustration hierfür.
Den Täutern des Jahrhunderts die Bezeichnung „Revolutionäre“
geben, heißt eshalb, s1e identifizieren MIt einer großen Vısıon un
einem mutıgen Zeugnıis angesichts eınes entschiedenen Widerstandes VOI-

seıten der Kirche und des Staates. Es bedeutet, bereit se1InN, den höchsten
Preıs zahlen, nämlich Mit dem Leben selbst, diese Vısıon verwirklicht

csehen. Normalerweise wıdersetzen sıch Menschen den Veränderungen
heutzutage SCHAUSO WwWI1e VOor vierhundert Jahren. Sıe EIMECNSCH immer noch
Kıiırche und Gesellschaft, s1e sınd immer noch nıcht 1n der Lage, zwıschen
Kırche und Welt unterscheiden. Dıie Gesellschaft wırd sich bis ZU etzten
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diejenigen verteidigen, die die etablierte Ordnung bedrohen. Es 1St
viel einfacher un: sıcherer, sıch ANZUDASSCH. die Erben der Täufer auf
ıhre Weıse Revolutionäre 1m besten Sınn des Wortes seın können, dort
reden und handeln, wichtig 1St, hängt davon ab, wıeweılt s1e das
biblische Zeugnis 1n unserecen Tagen wiıeder für sıch entdecken, W1e die
Täuter lange VOT u1ls

Den Täutern wurde nıcht 1Ur vorgeworfen, Revolutionäre se1n, SOTN-

dern In  e} sah 1n ihnen auch Sozialisten und 19324 Kommunisten. Man
glaubte, daflß s1e Aaus den untferen Schichten der Gesellschaft kamen und dafß
s1e alle die Gütergemeinschaft praktizierten, eın System, VO  w} dem S1e
hofften, schließlich jedem aufzwingen können. Verhöre VOT Gericht
und 1n Folterkammern konzentrierten sıch oft auf diese Frage, eın weıterer
Beweiıs dafür, wıieviel ngst die privilegierten Klassen hatten, iıhren Reich-
Iu un iıhren Status verlieren. Es wurden o Versuche unternomme:
VO modernen Sozialisten, die Täuter als Vorkämpfer für wirtschaftliche
un soz1iale Gleichstellung hınzustellen.
In Wahrheit stimmten beide Vorwürftfe nıcht. Forschungen haben ergeben,
da{ß die Täuter sıch nıcht vorwıegend Aaus AÄrmen, Entrechteten un: Eın-

rekrutierten, sondern daß iıhnen Menschen aller Gesellschafts-
schichten gehörten. Arbeiter, Adelige, Priester, Handwerker, Fischer, Theo-
logen und andere. Es 1St auch ıne bekannte Tatsache, daß LUr iıne kleine
Anzahl VO  3 Täutern die Hultterer totale Gütergemeinschaft praktı-
zierten und daß keiner VO  a’ iıhnen überzeugt WAafl, dafß S1e außer Nfier

Gläubigen, die sıch freiwillig dafür entschieden, praktiziert werden könnte
oder sollte. ber S1€e lehrten, da{fß der Christ kein Recht habe, sıch selbst-
süchtig seinen Gütern erfreuen, andere Mangel leiden Als ein
Täuter schwer gefoltert wurde, GE „Aber sovıl die gemeın der
belangt, SagtT, das nNnier ınen keiner benotigt werde, se1n gut in die gemeın

geben; s1e gedenken auch die miıt gewalt nNıt gemeın machen, sonder
welcher hat und sieht seine bruder oder schwester benotigt, der so]
auch jeb und keinem bezwang helfen un mitteilen.“
ber s1e weıgerten sıch, ıhm glauben, Ww1e S1e sıch weıgerten, anderen

glauben, und verdächtigten ih des Kommuniıismus. Als s1e ıh weıter fol-
terten, sagten S1€e ıhm „Und ob s1e wol Sagten, die sollten allein under
ınen gemeın se1ın, stunde doch 1r herz un anschleg vıl] anders und aigentlich

C 3dahın, alle andern gemaın haben
SO W1e der Vorwurf, gewaltsame Revolutionäre se1n, talsch Warfr,
verhielt sıch auch mit dem Vorwurf, die Täufer se1en Kommunisten, aber
dennoch lag diesem Vorwurtf ıne tiefe Einsicht in das Wesen des Täufertums
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zugrunde, nämlich die, daß die Christen sıch nıcht die Dınge dieser Welt
binden, sondern S1e NUuUr 1ın den Dıiıenst Gottes stellen sollten für das Wohler-
gehen der anderen. Ihre Verfolger befremdet un: mißtrauisch
die Gleichgültigkeit, mıt der die Täuter den materiellen CGsütern begegneten,
ıne Haltung, dıe ıhnen unnatürlich un teutflisch vorkam. In einer Zeıit, in
der die Mehrheit der Menschen 1ın der Welt ATIN und unterernährt 1STt und
1n der der Tenor 1in vielen Revolutionen ullserer Tage der Kampf zwıschen
denen 1St, die nıchts haben und denen, die besitzen, 1St selbstver-
ständlich, daß das Anliegen der Täuter, mıiıt den weniger Begüterten tel-
len, ein entscheidender Faktor des christlichen Gehorsams iISt. Die Menno-
nıten ulLlseTrer Tage haben 1e] geleistet bei Hıltsaktionen rund die Welt,
aber auch das 1St LUr eın Bruchteil dessen, W as sS$1e tun könnten, WEn der
täuterische Verantwortungssinn für den Nächsten 1n aller Welt s1e alle Cr-

fassen würde. Be1 den Täutern ENISPprang dieses Verantwortungsgefühl AaUuUSs
der großen Freude über das, W as Gott für S1e durch Jesus Christus
hatte. Den Bedürftigen helten, sowohl materiell WwW1e geistlıch, War eın
wichtiger Bestandteil der Botschaft VO eıil

Kettung durch christliche Werke

Den Täutern wurde oft vorgeworfen, S1e suchten sıch iıhre eigene Rettung
verdienen, AaNSTAatt sıch aut die freie Gnade Gottes verlassen, weil sS$1e

den Gehorsam un dle sıttliche Reinheit stark betonten. Luther un die
anderen Reformatoren wollten auch ein aufrichtiges Leben un Kırchenzucht,
aber iıhnen War noch wichtiger, jeden 1ın der Kirche haben, damıt g-
rettet würde. Für s$1e WAar die Kirche die rche Noah, eın Platz der Zutlucht
un der Errettung, während die Täuter die Aufgabe der Kırche darin sahen,
wı1ıe ıne Stadt aut einem Hügel se1n, allen Menschen als siıchtbares
Beispiel dienen. Für Luther War Gnade das und letzte, un wenn
auch die Werke AUuSs dem Glauben erwuchsen, Wr doch die Gnade
entscheidend. Für dıe Täuter Wäar Glaube ohne Werke tOL, W as sovıel hıefß,
dafß die Art, Ww1e ein Mensch lebte, ze1igte, W 1e und W 4s glaubte.
Es kam weıt, dafß jeder, der eın autrechtes sauberes Leben führte, VeCI-

dächtigt wurde, Täuter se1n. ber den Prozeß VO  e Hans Jäger wırd
berichtet: NT weıl nıcht geschworen und einen unärgerlichen Wandel
geführt hat, warf INan einen Argwohn des Wiedertaufs autf ıh Man habe
ihn ohl lange dafür gehalten, turnemlich der ursach, daß sıch still,
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eingezogen un! wesentlich gehalten, Nıt geschworn, gezecht oder ander der-
gleichen geton”.
Eınıge emptanden 19  d die Werke als Hındernis für die Rettung
un wıesen auf das dıszıplinıerte Leben der Täuter als auf eın weıteres Zei-
chen für das Werk des Teutels. S0 schrieh Bullinger über die Werke,
da{flß „dies eın alter TIrıck desTeuftfels 1St, miıt dem 1n allen Kırchen, aNngE-
tfangen Zeıten des Apostel Paulus, versuchte, seine Fische fangen.“ So
sehr wurden die Täuter miıt den Werken identifizıiert, dafß Hıiıstoriker
häufig versucht N, jede Bewegung, die die moralısche Aufrichtigkeit in
iırgendeıiner Epoche betonte, als täutferisch bezeichnen.
Es MU: ein verhextes Zeıitalter SCWCESCH se1N, WECI11 jeder, der ein einwand-
freies Leben führte, der Ketzereı verdächtigt wurde un eshalb ein Täuter
Wa  - Fur s1e War jedoch nıcht Werkgerechtigkeit, sondern eın heiliges 1:
ben, das Aaus dem Glauben hervorging durch die acht des Heiligen Geilstes.
Der Artikel des Schleitheimer Bekenntnisses VO  e} ED spricht VO  ; dem
Täufling als eiınem, der S11 der Auterstehung Jesu Christı wandeln möchte“.
Menno Sımons schrieb 1e] u  ®  ber das Verhältnis NC}  a Gnade und Wer-
ken, auch das folgende: „Die Wiedergeborenen. führen darum auch eın
bußfertiges, Leben, denn S1e sınd 1n Christo 1LCU geworden, und haben
eın Herz und einen uen Geıst empfangen. un leben L1LLU.  a nıcht
länger nach dem alten verdorbenen Wesen des ersten und ırdischen Adams,
sondern nach dem NEUECN und aufrichtigen Wesen des uen und himmlischen
Adams, Christı Jesu. Ihr$ schwaches Leben sS1e alle Tage Je
länger desto mehr, und das nach dem Bıld desjen1igen, der s1e geschaffen hat,
ıhr Gemüth und Sınn 1St nach dem Gemüth un Sınn Christi, und wollen
SCrn wandeln oleich w1e gewandelt hat;: S1e kreuzigen und zähmen ıhr
Fleisch miıt allen seiınen bösen Lüsten. Sıe zıiehen Jesum Christum und
beweisen se1nes Geistes Art un Kraft 1n allen iıhren Früchten.“ 6

Dıiıese Betonung des Gehorsams 1St miıt dem Wort „Nachfolge“ umschrie-
ben worden. Die Täufer überzeugt, da{flß Christen nıcht leichtfertig die
Sünde als ine Notwendigkeit ansehen sollten: Sünde kann durch die Gnade
Gottes besiegt werden. So geschah ihre Weıigerung, Kiınder taufen, nıcht
Aaus dem Grunde, weıl S1e glaubten, dafß kleine Kınder keine Sünder selen.
S1e optimıstisch 1m Hınblick autf die Möglichkeiten des Menschen und

sıcher, daß die Kinder werden aufgrund der Macht Gottes,
W1e S1e iıhn 1n Jesus Christus kannten. Es 1St schon erwähnt worden, daß
ıhnen möglich WAafr, eın Leben 1in Heıiligkeit erreichen, weil S1e erstens aut
Bekehrung und persönlichem Bekenntnis bei jedem Glied ihrer Kırche be-
standen, weıl S1e zweıtens den Gottesdienst 1n kleinen Gruppen feierten,
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INa sıch gegenselt12 kannte, sıch ermahnen und helfen konnte, weıl S1e drit-
tens StreNgE Ma®ßstäbe hatten für ıne christliche Lebensführung, weıl S1C
vliertens Kırchenzucht praktizierten un:! weıl S1e fünftens 1n der Lage N,
sıch VO den bösen Einflüssen der Gesellschaft s1e herum fernzuhalten.
Wenn die täuterische Vısıon un: ıhr Zeugn1s den Mennoniten weıter
leben soll, dann kann diese Beschreibung VO  m} der Kirche und Nachfolge gut
als ein Modell für SGFE heutige eıt dienen. Worte sind leicht AuUSSCSPIO-
chen, aber bedeuten oft wenıg. Dıie Menschen mussen die Liebe (sottes sehen,

glauben. Christus War das fleischgewordene Wort CGottes un: lıeterte
dabe1 ine Vorlage für seine Jünger, w1e s1e ıhm MI1t seiner Hıltfe folgen
hätten. Wenn das mennoniıtische Bekenntnis solche Jünger hervorbringen
kann, dann hat 1n der 'Lat eiıne dringliche und lang währende Aufgabe.

Bibelchristen der Reformationszeit
In den veErsSansCNCH Jahrzehnten entstanden Zzwel Vorstellungen VO  a den
Täufern, die uns vielleicht heltfen können, S1Ce verstehen. Dıie 1St dıe,
dafß S1e Bibelchristen der Retormationszeıt Im Jahre 1931 schrieb
Walter Köhler, der weltbekannte Kirchenhistoriker aus Heidelberg, da
„die Täuter die Bibelchristen der Reformationsgeschichte sind bemüht,
die Urkirche VO  $ Jerusalem wiederherzustellen, als heiliges Volk, Streng
abgesondert VO der Welt“ Vor ıhm hatte e1in altkatholischer Historiker

Cornelius S1e „eıne Kirche der radikalen Bıbelleser“ ZENANNT. In Jüng-
ster Vergangenheıit wurde behauptet, daß die Wiederentdeckung der Bibel
der sroße und entscheidende Verdienst der Täuter WAarT, w1e WIr iıhrer
Einstellung gegenüber der Heiligen Schritt ablesen können:

„50 wurden die Inspiration, Unfehlbarkeıt, Einheit un Autorität der Bibel aut
das entschiedenste bejaht. Doch behielten S1e die grundlegende Unterscheidung
7zwischen dem alten und dem Bund bei un s1e dies, hne e1 die
Tatsache vernachlässıgen, daß das das Wort Gottes 1St CC

Das Täufertum 1St zweitellos deshalb entstanden, weıl Menschen davon
überzeugt N, da{fß die Biıbel das meınte, W ds S1e Ssagte, un ıhr gehorcht
werden müßte. Viele der tührenden Männer AausSs der frühen eıt des Täutfer-
LuUums hatten iıne ausgezeichnete Ausbildung den Universitäten
un den Einfluß des Humanısmus geraten. Eıner der wichtig-
sten Beiträge des Humanısmus ZUT: Reformation un: auch ın Bezug auf das
Täufertum War der Hınvweis aut die Wichtigkeit des Quellenstudiums.
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1le wichtigen Retormatoren standen anfänglich un dem Einflu{fß der
humanıstischen Bibelforschung, aber während s1ie darauf bestanden, dafß NUur

ein ausgebildeter Prediger richtig die Schrift interpretieren könne, glaubten
dıe Täuter mıt Menno S1imons, daß „das Wort klar 1St und keiner Deutung
bedarf“ ıcht dafß s1e alles verstanden, aber sıie bestürzt darüber,
wı1ıe die Gelehrten fertig brachten, die Schrift ıhren persönlıchen Ansıchten
gefügig machen. SO kamen s$1e der Überzeugung, daß nıcht mehr
Wıssen, sondern mehr Gehorsam notwendig sel.
Von der Schritt übernahmen S1e auch dann das Modell der Kirche, Ww1e€e
sıe sein sollte. Anstelle eıner Retormatıon wollten s1€e Restitution die Kır-
che wiederherzustellen, w1e s1e in der Bibel beschrieben wird. Dıie Kirche
WAar verloren 1n dem Moment, als S1e Konstantın 1m Jahrhundert
ZUuUr Staatskırche wurde, un S1e konnte NUur wieder iıhrer ursprünglichen
Form finden, ındem s1e eiınem Punkt begann, der VOTL dieser Fehlentschei-
dung lag urch diese Fehlentscheidung, glaubten S1e, se1 der Kın-
dertaufe, dem Militarısmus, dem Klerikalismus und al den unchristlichen
Merkmalen in der Kirche gekommen. Die wahre Kirche sollte nach Menno
Sımons folgende Kennzei  en haben reine Lehre, Abendmahl und Taufe
gemäflß der Schrift, Gehorsam die Bibel, Liebe, Bereitschatt Zu Zeug-
N1s und Bereitwilligkeit ZU Leiden. Dieser Wunsch, die Kırche des Neuen
Lestaments wieder errichten, ist manchmal mMi1t dem Wort „Primitivismus“
bezeichnet worden, womıiıt iNnanl die Umkehr ZU ersten oder ursprünglichen
Kirchenmodell meınte.
Diese Ireue ZUT Schrift, dieses Bestreben, ıhre Botschaftt in uUuNseIer eIit
umzusetzen, macht Aaus der Kırche mehr als 1Ur ıne VO  w} vielen Organısa-
tıonen, die VO  e den Menschen ıhrem eigenen Nutzen eingerichtet wurden.
Oft edient siıch der Heıilige Gelst der Schrift, ınge verurteılen, die
die Menschen tun oder unterlassen. Aus diesem Grund gab in der Kirchen-
geschichte keine große Erneuerung ohne iıne Wiederentdeckung der Schriftt
un: ıne Bereitschaft, aut das hören, W as Gott durch S$1e Sagt Dıiıe Bibel
1St nıcht Gott, Ss1e weIıst auf Gott und se1n Werk der Errettung 1im Leben der
Menschen hın Mennoniıten sınd nıcht die einzigen, die die Bibel lieben und
versuchen, ıhrer Lehre folgen, aber die meısten Christen lesen s1e ımmer
noch nıcht ernsthaft w1e die Täuter, die das glaubten, W as 1n ıhr über
Liebe, Frieden, das Schwören und andere wichtige Punkte DESAQT wurde, die
1m Widerspruch ZUF: menschlichen Natur stehen und darum 1n jeder Gesell-
schaft unbeliebt sınd. ber WENN, w1e die Täuter glaubten, Gott Herr 1St
über das Schicksal der Menschen und der Völker, dann dienen jene, welche
seinen Wıiıllen kennen un iıh: befolgen MIt Hıltfe der Schrift, ZU Besten der
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Menschen dadurch, daß S1€e Gott dienen. Bibelchristen 1mM Jahrhundert 1im
wahrsten Sınne des Wortes se1ın, w1e die Täuter verstanden, bedeu-
OL, herausgerufen se1N, Grofßes vollbringen. Ob die Mennoniten
diesem Anspruch gerecht werden können und VO  w} der acht Gottes ZCUSCH,
bleibt noch sehen.

Menschen, die ıhrer eıt OTAUS sınd

Das andere Bild, das INnan sıch 1n Jüngster Vergangenheit VO  a den Täutern
gyemacht hat, 1St die Vorstellung, da{fß S1e ihrer eıt weıt OTITaus WAarcll, für
Dınge eintraten, die TYST Jahrhunderte spater akzeptiert wurden, Grundsätze
proklamierten, die der Gesellschaft immer noch unannehmbar se1n sche1i-
Hi Eıner der Männer, die dıes behaupteten, WAar der deutsche Soziologe und
Historiker Ernst Troeltsch, der seine Auseinandersetzung über das Täuter-
Tu. M1t den Worten beendete: „Die N ewegung WAar eın verfrühter
Triumph der besonderen Grundsätze der Freikirchen.“ Zu denen, die MIi1t
dieser Ansıcht übereinstimmten, gehörte der Quäker Rutus Jones, der
schrieb

„Und doch wurden, WwW1e es oft 1n der Geschichte beobachten 1St bei Bewegun-
SCH, die MI1t Spott und Verachtung überschüttet wurden, die Besiegten Ende
die Sıeger als fast alle Grundsätze der Täuter 1n die Verfassung der Vereinigten
Staaten aufgenommen wurden der 1n einem wichtigen Zweig der amerikanischen
Christenheit ihren Niederschlag fanden.“
Miıt den „besonderen Grundsätzen der Freikirchen“ meılınten Troeltsch und
auch Jones dıe Trennung VO'  $ Kırche und Staat, Freiheıit der Religions-
ausübung un treiwillige Kirchenmitgliedschaft. Demgegenüber wurde dıe
europäische Geschichte estark gepragt VO  3 dem Machtkampf 7zwischen Kirche
und Staat und der Vorherrschaft der einen oder anderen Institution;
Kirchenzugehörigkeit WAar nıcht freiwillig, un infolgedessen gab wen1g
Religionsfreiheıit. Die täuterische Vorstellung VO  e der Kırche als einer Ge
meıinde VO  - Gläubigen, treı VO' Zugriff des Staates, stand 1n krassem
Gegensatz der Idee einer Staats- oder Volkskirche, die jeden einschlo{ß
VO:  } der Geburt bis ZU Tode
Dıiese Einstellung der Täuter 1St natürlıch ermutigend, aber 1St fraglich,
ob iıhnen allein aller ank gebührt. Der amerikanısche Hıiıstoriker Roland
Baınton vermutet, dafß die Prinzıpien der Freikirche, die Trennung VO  }

Kirche und Staat und die Religionsfreiheit 1n das amerikanıiısche Leben und
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Gedankengut mehr durch die Puritaner und den Einfluß der französischen
Revolution eindrangen als durch die Täufer, obwohl letztere die ersten

N, die s1e 1n der westlichen Welt verfifraten. Baınton bestreitet ıcht den
Einflu{fß des Täutfertums autf diesem Gebiet, aber schränkt ıhn 1n. 10

Obwohl diese drei Grundsätze Jjetzt allgemein 1n der westlichen Welt Ak-
zeptiert sind, werden S1€e doch oft falsch interpretiert oder nıcht 1n die Praxıs
uUumsgeSETZT. Religionsfreiheit bedeutet häufig, Freiheit VO  w} der Religion
oder das Recht, Entscheidungen über den Glauben treffen, ohne jemanden

fragen: „ Was ıch ylaube, das 1sSt meıine Sache“. In vielen Kırchen, die dl€
Erwachsenentaufe praktizieren iıhnen auch viele mennonitische (3e-
meıinden treften die Jungen Leute keine echte freie und freiwillige Ent-
scheidung, getauft werden un der Kirche beizutreten: S1e tun dies, weıl
sıie „alt genug“ sind, oder weil ıhre Freunde machen, oder weıl ıhre Eltern

schon und möchten, da{fß S1C auch Cun, oder weıl s1e einer bestimm-
Len gesellschaftliıchen Klasse angehören un sıch ihren Antorderungen —

AasSsCchH wollen Ahnlich wırd immmer schwieriger, die Belange der Kıiırche
VO denen des Staates halten 1m Geschäftsleben, in der Frage
der Steuern, in Krıiegszeıten obwohl die Gerichte in dieser Beziehung
wachsam sind.
Christen, die ernsthalt überzeugt sınd Von diesen Grundsätzen und sich
bemühen, s1e 1ın die Praxıs umzusetzen, können der Kıirche und der Gesell-
schaft einen großen und anregenden Dienst erweılsen. An die Trennung VO  .

Kıiırche und Staat „glauben“, heißt demnach B: durch ein prophetisches
Zeugnıis 1in Wort un! 'Tat der Regierung dienen; die freie Religions-
ausübung „glauben“, heißt dann für den Christen, jene lıeben, die anders
glauben, und jene, die nıcht glauben, un iıhnen gleichzeitig die acht (Gsottes
1m eigenen Leben demonstrieren: das heißt auch, freiwillige Kirchen-
zugehörigkeit 1n eiınem örtliıch begrenzten Rahmen „glauben“ und den 'Ira-
ditionalismus abgelegt haben Unzählige andere Folgen ergeben sich Aaus

diesem tiefen „Glauben“ die Wahrheit und Wiıchtigkeit dieser drei Grund-
satze. Werden die Mennoniıten VO  e} heute die Inıtiatıve aut diesem Gebiet
ergreıfen, Ww1e ıhre täuterischen Vorfahren taten? Es esteht ein1ıge
Hoffnung.

Was sollen IOLY damıiıt anfangen®?
Nun, da WIr mehrere Möglichkeiten Cr WOSCH haben, die Vısıon der Täuter
1m 16 Jahrhundert 1n einer uen Weise für uns wieder erwecken, mussen
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WIFr uns fragen, W as WIr Mi1t ihr anfangen sollen Es scheinen sıch mindestens
fünf Möglichkeiten ergeben, neben einer Vielzahl VO  w Kombinationen

einıgen VO  e} ihnen:
Erstens, WIr können u11ls entscheiden, nıchts damıt anzufangen, WE WIr
Mennoniten sind. Da eın Mennonit herkömmlich definiert wırd als einer,
der 1n ine mennonıiıtische Famiıilie hineingeboren wiırd, o1bt praktisch
nıchts, W as dıejenıgen, die geboren sınd, daran tun könnten oder sollten.
Eın tradıtioneller Mennonıiıt se1IN, heißt ınzwischen, eın Ansehen
genießen Mennoniıten stehen 1m Ruf, gute Farmer un ehrliche Geschäfts-
leute se1n. Wenn schwierige Fragen über den Glauben gestellt werden,
dann können WIr immer einen Ausspruch zıitieren oder das N,
W Aas 11SCTE Kirche Jehrt, ohne wirklich viel über uns selbst wIıssen. Wenn
Mennonıiıten VO  e aufßen gelegentlich der Kırche beitreten, bestätigen S1e das,
W as WIr schon lange wI1ssen da{fß WIr schon mehr als vier Jahrhunderte
richtig lagen und da{ß Glaube anspruchsvoll für die meısten Men-
schen ist!
Z weitens haben WIr die Wahl,; die Forderung der Geschichte u1lls Aals
bedeutungslos und unpassend für Nsere heutige e1ıit abzulehnen. Wenn die
Berichte über den Glauben und das Märtyrertum uns auch beeindrucken,
gehören S1€e doch schon ZuUur Geschichte. Als Bekenntnis 1St das Mennonıtentum
dann als altmodisch und unrealistisch anzusehen, hoftnungslos unmodern in
einer Zeıt, 1ın der über Kybernetik und den 'Iod Gottes geredet wiıird. ber
da iINan csehr 1e] Mut haben mußß, öftentlich verkünden, dafß INan den
Glauben verwirft, und da dadurch vıel Unruhe entsteht, ISt einfacher, die
eilnahme kirchlichen Leben mehr und mehr einzuschränken und schliefß-
ich Sanz aufzugeben und nach und nach weggetrieben werden.
Drittens können WIr den großen Beıtrag der täuferisch-mennonitischen
Tradıition gegenüber der Kırche un! dem Staat anerkennen, aber yleich-
zeıt1g meınen, daß die eıit gekommen sel, das Mennonıtentum sterben
lassen, ındem WIr einen uns passender erscheinenden Namen wählen, oder
indem WIr Christen werden, die keiner Kontession gehören, oder iındem
WIr uns mi1t anderen Christen vereinıgen als Ergebnis der ökumenischen Be-
WECRZUNg den Kırchen. Solche Entscheidungen können begründet se1n
durch eın Gefühl des Opfters, der Miınderwertigkeit oder einfach der Unzu-
triedenheit MmMI1t der Kirche un den Wunsch, den Traditionalismus loszu-
werden durch einen Neubeginn. Wenn olch eın Anfang iın kleinen
Gruppen gemacht wird, könnte Kırchendiszıplin möglıch werden, und
bestünde vielleicht Hoffnung, eın Erstarren des ırchlichen Lebens

verhindern.



Angeeıgnetes Täufertum
Vıertens, Aaus rger über den traurıgen Zustand der Kirche, W1e WTr ıhn
kennen, können WIr ine Periode der Vergangenheit auswählen, entweder
Aaus der täuferischen oder trühen Geschichte, als das „Goldene Zeitalter“ und
Nsere eıit damıt verbringen, darüber reden, WI1e herrlich sein würde,
wenn jeder diese Vısıon Von der Kirche annähme. Unterdessen jedoch WUur-
den WIr un1ls weıterhin unserer menschlichen Schwäche auch 1in der Kırche
Christi bewußt seın und WIr würden uns die Unmöglıichkeıit erinnern, das
Rad der Geschichte zurückzudrehen, die Vergangenheit wıieder herzu-
stellen. Positiv gesehen würde die Aufrechterhaltung eınes solchen nachzu-
ahmenden Modells für die Kırche die Christen ihre Berufung durch Jesus
Christus erinnern; negatıv gesehen könnte ine Entschuldigung werden,
sıch nıcht 1n das Leben un die Arbeit der Kirche MITt einbeziehen lassen.
Fünftens können WIr das täuferisch-mennonitische Erbe wählen als das
Bekenntnis, das uns als die aufrichtigste Deutung der biblischen Botschaft
erscheint un! indem WIr wirklich unserem eigenen machen, können WIr
durch Wort un: Tat VO  e} seiner Wahrheit und acht ZCUSCN. Der Ruhm und
der Gehorsam unserer Väter wiırd dann auch 1ISCIEC Geschichte sein ebenso
WI1e iıhre Fehler und ıhr Ungehorsam. Wenn WIr unls näher MIt ıhnen befas-
SCHIl, lernen WIr unls selbst besser verstehen und können eichter erkennen,
wohin WIr gehen, sowohl als einzelne als auch als Kırche Anstatt daß WIr
versuchen, ganz VO  3 [0)]881 anzufangen mMi1t der Kirche, beginnen WIr dort,

WIr sınd. Indem WIr 1SGTE Vergangenheit bejahen, werden WI1Ir irei, uns

aut NEUEC Weıse den Notwendigkeiten unserer eit ANZUPASSCNH, ohne gebun-
den se1ın durch den Tradıitionalismus eiınerseılts oder durch dıe emotionellen
Folgen, die sich Aaus einer Absage das Erbe ergeben. Dıiese Wahl bedeutet
dann, daß WIr nıchts verteidigen haben weder u15 selbst noch die
Kirche, weder ıne Ablehnung der Kirche noch das Evangelium; WIr haben
dann 1Ur eın Zeugnis abzulegen VO  3 der Macht Jesu Christi 1n der Ver-
gangenheit und in Nserem eigenen Leben

* Dieser Autsatz 1St das geringfügig gekürzte Schlußkapitel AZUS: „Introduction
Mennonite Hıstory. Popular Hıstory of the Anabaptists and the Mennonıites“,
hg. VO  3 Cornelius Dyck, Scottdale 1967, 307319 Das Kapitel tragt die
Überschrift „The Continuing Vısiıon“. Es 1St VO  e} Luise Wedel übersetzt worden.
Die Erlaubnis ZU Abdruck hat freun  erweise der Verlag Herald Press,
Scottdale, Pa erteilt.

Justus Menius nach Littell, Das Selbstverständnis der Täufer, Kassel
n2311
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